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INSIDE BASTARD Intro
 

 
 

 
 
„Thomas?“
 
Wolf sah vom Mikro auf durch die getönte Scheibe. Nichts. Tom spielte weiter ohne aufzublicken, das Gesicht unter der Kapuze seines schwarzen Hoodies verborgen, in sich selbst versunken, weit weg, auf irgendeiner Bühne, die die Welt bedeutete. 
 
 Toms World: Roskilde, Wacken, Melt! 
 
Wolf lächelte in seinen Graubart. Ein wenig melancholisch. So hatte er sich das früher selbst erträumt: just music! 
 
Once upon the time – before family. Bevor der Ernst des Lebens ihm die Musima aus der Hand genommen und neben die Erinnerungsfotos an die Wohnzimmerwand gehängt hatte.
 
 But: no regrets. 
 
Es war gut so, wie es war. Wie es gekommen war: Hella, Apotheke, Tom. 
 
Dass der Rock’n Roll darüber auf der Strecke geblieben war: kein Verlust – für niemanden. Er war ein miserabler Gitarrist gewesen. Zu mehr als Coversongs hatte es bei ihm nie ausgereicht. Stones, Beatles, Pudies. Nichts Eigenes. Bis auf den einen: Zu den Sternen. Aber da war es zu spät gewesen. Deutsche Einheit. Aus. 
 
Bei Tom war das anders. Für ihn war die Gitarre mehr als nur ein Köder für die Mädels. Er ging in seinem Spiel auf. Das spürte man. Seinen Willen, seine Sehnsucht, seine Seele. 
 
 Strong and loud! 
 
Kein Wunder, dass er ihn nicht hörte. 
 
Oder ignorierte er ihn einfach? 
 
Tom war ein Sturkopf. Eigenwillig, trotzig, impulsiv. 
 
Sein Sohn. 
 
Wolf wusste, was jetzt kommen würde, nach dem väterlichen Stolz: Schuld und Scham. Er kam nicht dagegen an. Die Erinnerung war stärker. Das schlechte Gewissen, das ihn immer noch verfolgte. Nach so vielen Jahren. Achtzehn plus. Wie eingeschweißt in seinem Hirn und Herzen. 
 
Er sah Hella vor sich. Wie sie aus dem Bad gekommen war. Mit dem B-Test-Streifen in der Hand. Wie aufgeregt sie gewesen war. 
 
Schwanger! 
 
Ihr Glück, sein Super-Gau. Er hatte doch frei leben wollen – vögelfrei. Bloß keine bürgerliche Existenz. Schon gar nicht Kleinfamilienehe. 
 
 No kids, just fun! 
 
Was für ein Idiot war er gewesen? Wie egoistisch. Wie ängstlich. 
 
Sie hatten wochenlang geredet und gestritten. Weil sie es unbedingt hatte haben wollen. Auch ohne ihn. Sie waren kurz davor gewesen, sich zu trennen. Und dann hatte Hella ihm die Ultraschall-Aufnahmen gezeigt. Eines anderen Morgens, als sie von der Untersuchung aus der Charité zurückgekommen war. Aufgelöst. Verheult. Weil klar gewesen war, was die Schatten auf den Bildern zu bedeuten hatten. 
 
Und dann hatten sie zusammen geheult. Und zusammengehalten.
 
 Ihr Kind. Egal. Gemeinsam. 
 
Wolf sah wie Tom die Saiten seiner Variax traktierte. 
 
So viel Leben. So viel Wut. 
 
Immer noch auf seine Eltern? 
 
Weil sie ihm das angetan hatten? 
 
Weil sie mit seiner Geburt zwar ihre Liebe besiegelt, ihn aber zum Opfer gemacht hatten? Zum Sorgenkind. 
 
Wolf wollte das nicht denken. An all die Operationen, die Tom über sich hatte ergehen lassen müssen. Den physischen Schmerz und den Schlimmeren. Die neugierigen Blicke, die mitleidigen, die angeekelten. Die Hänseleien auf dem Spielplatz, in der Schule. 
 
Wie hatte er das ausgehalten – anders auszusehen, als die anderen, nicht normal?
 
Was hatte er empfunden?
 
Was empfand er?
 
Wurde er noch immer angegafft und ausgelacht?
 
Von seinen Klassenkameraden? 
 
Tom hatte sich nie beklagt. 
 
Hatte er Freunde in der Schule? 
 
Eine Freundin? 
 
Sie wussten es nicht. Tom erzählte nichts und sie fragten nicht. Sensibles Thema. 
 
Dabei war das die Lösung, fand Wolf. Frauen waren immer die Lösung. Für alles. 
 
Tom hatte noch nie eine mit nach Hause gebracht, entführt in seinen Übungskeller – his castle and kingdom. Wahrscheinlich wussten die Mädels in seiner Schule nicht mal, dass er E-Gitarre spielte. Er nahm sie nie mit raus. Nicht mal im Sommer in den Garten. Er mochte es nicht, wenn man ihm beim Spielen zuhörte. Wenn er merkte, dass man ihm zuhörte. 
 
Wolf wusste das. Und respektierte es. Verstehen konnte er es nicht. 
 
Warum die Geheimnistuerei? 
 
Er hatte immer das Gegenteil gebraucht: Publikum, Aufmerksamkeit, Bewunderung, Verehrung. 
 
Tom schien nur für sich selbst zu spielen. Er hatte was von einem Mönch. Als genügte er sich selbst im Spiel. Als wäre jeder Song ein Gebet, eine Zwiesprache mit seinem Gott. 
 
Oder seinem Dämon? 
 
Wolf ertappte sich bei dem Gedanken, dass ihm sein eigener Sohn ein Rätsel war. Sein eigen Fleisch und Blut. Halb Wolf, halb Hella. 
 
Welche war die bessere Hälfte? Kam Tom mehr nach ihm, oder nach seiner Mutter? 
 
Besser Hella.
 
Wolf seufzte. Wie war das bei ihm gewesen: Hatte sein Vater ihn verstanden? 
 
Wolf konnte sich nicht mehr an seine Zeit als Sohn erinnern. Nur, dass seine Eltern immer das Beste für ihn gewollt hatten. 
 
War das gut genug für ihn gewesen?
 
Er wollte das Beste für Tom. Dass er seinen Platz in der Welt fand, glücklich wurde – auf welcher Bühne auch immer. Aber wieso suchte er sich nicht einfach ein paar Jungs und machte eine Band auf? Weil er nicht teilen wollte, oder weil er sich selbst als noch nicht gut genug empfand? 
 
Dabei war Tom jetzt schon besser, als er es jemals gewesen war. Und seine Jähzorn-Anfälle waren deutlich weniger geworden, seit er E-Gitarre spielte. 
 
Seit drei Jahren. Seit sie die Tischtennisplatte in die Garage verbannt und den Hobbykeller gemeinsam zum Übungsraum ausgebaut hatten – schalldicht, mit dem kleinen Aufnahme-Studio nebenan, in dem er nun stand und seinen Sohn durch das Isolierglas betrachtete.
 
 One-way-visit. 
 
Toms Idee: kein Blickkontakt, keine Ablenkung. Wenn es nur das war. 
 
Jedenfalls hatten sie die Scheibe auf seiner Seite so mit Folie beschichtet, dass man nicht hinüber ins Studio sehen konnte – und sie war stabil genug, dass Tom sie unmöglich schrotten konnte, wie den Badezimmerspiegel vor vier Wochen. 
 
Wolf wollte sich auch daran nicht erinnern. Wie es wieder einmal, scheinbar aus heiterem Himmel, über seinen Sorgensohn gekommen war. Über sie alle. 
 
Raging Tom.
 
Hella und er hatten am Frühstückstisch gewartet und Zeitung gelesen, während Tom sich nur kurz noch hatte rasieren wollen – mit dem Rasiermesser, das er von Hellas Vater geerbt hatte.
 
 Same procedure as every sunday.
 
Plötzlich hatten sie es bersten gehört. Und dann, als sie ins Bad gestürzt waren: überall Blut! Toms Blut. Auf den Scherben im Waschbecken und auf seinem rasierschaumweißen Gesicht. 
 
Nach dem Wie hatten sie nicht fragen brauchen. 
 
Tom hatte den Spiegel offensichtlich mit der bloßen Stirn zertrümmert. 
 
Warum?
 
Nur ein verlegenes Schulterzucken. Wahrscheinlich wusste er es wirklich selbst nicht. War das möglich? 
 
Brachten Scherben Glück?
 
Diesmal hatten sie den Spiegel nicht geflickt, sondern so verstörend zerstört belassen – als sichtbare Mahnung, dass es so nicht weitergehen konnte, mit ihm, dass sie etwas unternehmen mussten, bevor Wertvolleres als Glas zu Bruch ging. 
 
Verdammte Elternpflicht. 
 
Natürlich gegen seinen Willen. 
 
Ihr könnt mich nicht zwingen – ich bin volljährig!
 
Toms zornverzerrtes Gesicht. Seine zornentstellte Stimme. Noch entstellter als sonst. Dass sie selbst ihm fremd geklungen und ihn noch wütender gemacht hatte. 
 
War es das? Das Erschrecken Scham vor seiner eigenen Stimme? 
 
Palatophonie. Von Geburt an.
 
Redete er deswegen so ungern? Weil er trotz Logopädie immer noch anders klang, als er sich fühlen mochte. 
 
Oder fühlte er sich so? 
 
Entstellt.
 
Sie fühlten mit ihm, waren aber diesmal trotzdem konsequent geblieben. 
 
Hella. Sie hatte Druck gemacht: entweder Therapie oder die Abi-Belohnung war gecancelt. Kein Pilgerflug nach Grunge-Town Seattle, ans Grab von Kurt Cobain, den er bewunderte. Das hatte Tom geschockt. Zwei Tage lang hatte er nicht mit ihnen gesprochen, sich stattdessen in seine Höhle zurückgezogen und wie ein Besessener gespielt. Dann hatte er eingelenkt. 
 
Okay.  
 
Mehr nicht. Aber seither ging er zweimal in der Woche brav zur Psycho. Seither übte er noch besessener. Nach jeder Therapie-Sitzung. Und hörte noch weniger auf seine Eltern.
 
Wolf regelte das Mikro bis zum Anschlag auf und versuchte es noch einmal. 
 
„Tommy!“
 
Tommy spielte weiter. Andere Galaxie. Lichtjahre entfernt. 
 
Wolf wurde unruhig. Hella wartete am Wagen. 
 
Sollte er hinübergehen und Toms Flight beenden? 
 
Hatte er Angst vor seinem Sohn?
 
Es gab noch eine andere Möglichkeit Distanz zu wahren. 
 
Wolf fühlte sich nicht gut, während seine Finger nach dem Schalter hinterm Mischpult tasteten. Aber er beruhigte sich. Das war nicht der rote Knopf, der die Atomraketen startete. Er löste keine nukleare Katastrophe aus – nur einen Stromausfall. A short break only: Strom aus, Licht aus, Stille. Fünf Sekunden, die Wolf wie eine Ewigkeit empfand. Und dann die Erleichterung, als er die Sicherung wieder einschaltete und seine Stimme aus den Boxen kratzen hörte. 
 
„Wir wollen los, Tom.“
 
Tom wandte sich ihm zu und streifte die Kapuze ab. Wolf sah sein Gesicht, sah, was man immer als erstes sah: seine Scharte.
 

 
 

 
 
„Und?“
 
Tom kannte diesen Ton in ihrer Stimme. Den als mütterliche Sorge getarnten Zweifel an seiner Zurechnungsfähigkeit. Er hasste ihn. Er war nicht gaga. 
 
 „Smells like teen spirit.“
 
Den Tonfall auch. Pas Dauer-Ironie. Das Grinsen in seiner Stimme. Mindestens so übel, wie Mas verzagtes Seufzen.
 
Tom linste durch den Haustürspalt. Da stand sie, groß und blond, gegen den Touran gelehnt und rauchte Karo. Die Stirn in Verzweiflungsfalten. 
 
„Er kann doch nicht die ganze Zeit im Keller sitzen und Gitarre spielen.“
 
Why not? 
 
„Besser als sämtliche Spiegel im Haus zu schrotten, oder?“
 
Dass sie immer wieder damit anfangen mussten!
 
„Er muss endlich lernen, damit klarzukommen.“
 
Womit? 
 
„Wird schon, mach dir keine Sorgen.“
 
Ma nuckelte an ihrer Kippe und spie eine Wolke Skepsis aus.
 
„Du weißt, was sie gesagt hat.“ 
 
Wer – wen meinte sie? 
 
Pa wusste es. 
 
„Du weißt, was ich von Psychos halte.“
 
Jetzt wusste Tom es auch: Frau Doktor Regina B. Mas große Hoffnung und sein Frustdate. Zweimal in der Woche. Zweimal zu viel. Aber immerhin schien Pa genauso wenig von der Therapie zu halten. 
 
„Aber sie hat Recht. Er darf sich nicht verstecken.“
 
Was hatte die Psycho seinen Eltern erzählt? Dass er irre war? Dass er sich erschießen sollte? 
 
Pa machte auf Verständnis.
 
„Tom ist achtzehn, Hella. Was glaubst du, was ich in dem Alter für Probleme hatte.“
 
Tom spürte, dass er zornig wurde. Er hatte keine Probleme. Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden. 
 
„Er braucht ne Freundin, das ist alles.“
 
Fuck! 
 
„Tom kriegt das schon hin.“
 
Was – seine Eltern zum Schweigen zu bringen?
 
„Ich hab schließlich auch eine abbekommen.“
 
Ja, o Wunder!.
 
„Ja, o Wunder.“
 
Manchmal konnte Ma Gedanken lesen. Wobei: war ziemlich easy. Pas kreisten eh nur um das Eine. 
 
„Küss mich, Baby!“
 
Der Beweis.
 
Tom stöhnte leise auf. Es wurde immer schlimmer mit dem Alten. Höchstwahrscheinlich Midlife-Crises. Die Angst, die restlichen Haare auch noch zu verlieren und keinen mehr hoch zu bekommen. 
 
„He!“
 
Ma schrillte auf und zierte sich ein bisschen gegen Pas Umarmung. Aber vielleicht auch nur wegen ihrer Zigarette, während er ihr nach den Lippen trachtete.
 
„Los, mit Zunge!“
 
Jetzt küssten sie sich auch noch. Mega peinlich: zwei Zombies knapp vor Fünfzig, die sich ihre Zungen gegenseitig in den Rachen steckten. Mega eklig.
 
Tom sah ihnen angewidert zu. Das reichte jetzt. Sie konnten in den Alpen knutschen. 
 
 Cut off!
 
 
 
 
 
 
 
 „Wolf!“
 
Die Verlegenheit stand seiner Mutter ins Gesicht geschrieben. Wie sie sich hastig aus der Umarmung ihres Mannes stahl, kaum, dass sie Tom bemerkt hatte, und mit der Hand über die geküssten Lippen fuhr, als wolle sie die Zärtlichkeiten ungesehen machen. 
 
Tom hatte alles gesehen, sah auch das, während er, gesenkten Blicks, die Hände in den tiefen Taschen seines Hoodies vergraben, hinaus in den Vorgarten schlurfte und sich dabei fragte, warum Ma immer wieder so verlegen reagierte. Immer noch, als hätte sie etwas vor ihm zu verbergen. Als wäre er ein Fremder. 
 
Tat er ihr Unrecht? 
 
Tom fühlte sich ein bisschen schuldig. Wahrscheinlich liebte sie ihn wirklich. Vielleicht zierte sie sich deshalb so: weil sie ihn liebte. Weil sie nicht wollte, dass er litt, indem er mitansehen musste, wie sie sich küssten. Weil er das nie selbst haben würde: eine, die sich von ihm die Zunge in den Hals stecken lassen würde. 
 
„Ah, Kurt Cobain kommt.“
 
Tom stöhnte lautlos. Er wusste nicht, wer von den beiden schlimmer war. 
 
„Na, Gitman, alles klar?“
 
„Und selbst?“
 
Mit seinem neuen Bart sah Pa wie Stromberg aus und nicht wie Walter White, wie er wohl hoffte. Eher schmierig, als cool. Mochte Ma das: Haare im Gesicht – beim Küssen?
 
„Du siehst müde aus, Tom.“
 
„Ich bin müde.“
 
Mas Augen wurden prophylaktisch glasig.
 
„Versprich mir, dass du auch mal rausgehst.“
 
Tom wusste, wie er sie zum Schweigen kriegte.
 
„Rauchen gefährdet die Gesundheit Ihres Sohnes.“
 
Er sah das schlechte Gewissen in ihren Augen aufflackern, wie sie die halbgerauchte Karo augenblicklich fallen ließ, hektisch mit der Moonboothacke austrat und den letzten blauen Dunst an ihm vorbeihauchte.
 
„Entschuldige.“
 
Klappte immer. 
 
„Denkst du an deinen Termin?“
 
War das ihre Rache? Egal. Er durfte jetzt nicht zicken. Oder gar die Wahrheit sagen. Er musste cool bleiben. Wie bei Frau Doktor. Was war das schon: zweimal in der Woche eine Stunde tun, als ob. Ging vorüber. Auch Umwege führten nach Seattle.
 
„Tom?“
 
Gute Miene.
 
„Ich denke an nichts anderes, Ma.“ 
 
Sie sah ihm direkt in die Augen. So als traute sie ihm nicht. So, dass er ihrem Blick jetzt unbedingt standhalten musste. Sonst würde sie ihren Urlaub nicht genießen können. Und er seinen auch nicht. Er durfte jetzt nicht blinzeln. Er musste ihr etwas anbieten. Zuversicht. Vertrauen. Zuneigung.
 
„Du darfst mich küssen, wenn es sein muss.“
 
Pa lachte immer zu laut. Aber Ma schien trotzdem erleichtert, während Tom Lippen und Lider zusammenkniff und ihren Kuss erwartete.
 
„Mach schon.“
 
Ma machte. Eilig-zärtlich auf die Spalte. 
 
Tom roch ihren Atem. Kalte Karo. 
 
„Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie Ihre Apothekerin oder Ihren Apotheker.“
 
„Tommy!“
 
Gespielt entrüstet. 
 
„Ich auch, Gitman!“
 
Pa fiel ihm um den Hals. So auf Kumpel. Auf brutal. Bloß keine Gedanken in die falsche Richtung aufkommen lassen. Tom roch sein Aftershave. Moschus satt. Hatte Pa das nötig? Er hatte doch ’ne Frau. Oder wollte er sie loswerden? 
 
„Wie wär’s mal wieder mit Friseur?“
 
Pa wuselte ihm mit seiner Pranke durch die Haare. 
 
„Neidisch, oder was?“
 
Eher ein Gurgeln diesmal, statt eines Lachens, wehmütig, fast traurig. 
 
„Halt die Ohren steif, mein Sohn.“
 
Und dann das Unvermeidliche – verschwörerisch ins linkes Ohr:
 
„Und alles andere auch.“
 
„Alta!“ 
 
Manchmal hasste er ihn wirklich.
 

 
 

 
 
JASSONG
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Bastard!
 
War’n geiler Name für ’ne Band. Für seine Band. 
 
Tom checkte sich im Spiegel. Was davon noch übrig war. Er grinste. Hatte nicht mal wehgetan. Kein Kopfschmerz, gar nichts. Aber der Effekt war nachhaltig gewesen: Splatter und ein langer Riss im Glas, der sein Gesicht zerteilte, während er die Klinge langsam über seine eingeschäumte Haut zog. 
 
 Bad guy, good guy.
 
Keine Ahnung, warum er den Dänemann gemacht hatte. 
 
Just reflex. 
 
Er erinnerte sich nicht. An nichts vor dem Kopfstoß. Nur hinterher. Dass es gut getan hatte. Als hätte er eine Sache auf den Punkt gebracht. 
 
Basta.
 
War auch’n guter Name!
 
Tom strich den Schmuddelschaum am Handtuch ab. Die ganze Aufregung wegen dem bisschen Blut. Gerade mal ein Waschlappen voll. Kein Grund in Tränen auszubrechen. Er hatte sechs Liter von dem Treibstoff. Genug für alle Spiegel des Hauses. Kein Grund, sich Sorgen zu machen. Elternsorgen. Aber wahrscheinlich gehörte das zu ihrem Evolutions-Programm: Kind beschützen. Damit es später die Apotheke übernehmen konnte. Er. Thomas. Tommy. Tom.
 
Irgendwie auch Reflex. Irgendwie auch verständlich. Der Mensch funktionierte so. Das ganze Leben auf der Flucht vor dem Tod. Und immer im Hoffnungs-Modus. Dass alles gut ging. Irgendwie doch. Oder wenigstens nicht so schlimm wurde, wie befürchtet. Halbwegs erträglich. Auch das Ende. Gerade das Ende. Dass es danach irgendwie weiterging. Dass nicht alles umsonst gewesen war. Immer diese Angst im Nacken. Vor dem Schmerz der Erkenntnis: Life doesn’t make sense. 
 
Wahrscheinlich schluckten deshalb alle Pillen. Um der Gewissheit zu entkommen. 
 
Sollte er Frau Doktor das verklickern: dass er sein Leben als sinnlos empfand – und es ihn nicht mal störte? 
 
Die Psycho war so dankbar für alles, was er ihr hinwarf. Das hatte er sofort bemerkt. Ihr Bemühen, ihn zu verstehen. Schon bei ihrer ersten Sitzung, während er auf verschüchtert gemacht hatte. Sie wollte ihn zum Reden bringen, knacken, optimieren, einen Hamster aus ihm machen. 
 
Psychologinnen-Reflex. Schließlich wurde sie dafür bezahlt.
 
 Money makes the world go wrong.
 
Wie viele Sätze Saiten konnte man sich für einen Therapie-Block kaufen? 
 
Wie viele Flüge nach Seattle?
 
Tom stutzte. 
 
Hatte sie ihm nicht irgendwelche Hausaufgaben aufgegeben?
 
 Fuck off: Winterferien!
 
Tom zog neue Furchen durch den nassen Schaum-Schnee. 
 
 Forteen days auf freedom!
 
Guter Titel. Für seine erste CD. Oder: Home alone. War auch gut. Sowieso: niemand, der den Strom abstellte, niemand, der morgens an die Tür klopfte, niemand, der nervte. No questions, no control, no limit! Er konnte machen, was er wollte. Er konnte den ganzen Tag im Keller sitzen und Gitarre spielen, Aufnahmen machen, oder sich mit Opas Rasiermesser gepflegt die Kehle durchschneiden. 
 
What ever. Er konnte mit dem iBook durchs Netz cruisen, ein paar Pornos streamen und sich ungestört auf dem Wohnzimmersofa einen runterholen.
 
Tom spürte wie die Aussicht auf den Porn-Storm ihn erregte. Wie die Piggy-Pics aus der Schmuddelkiste seines Hirns emporkrochen, wie sein Schwanz hart wurde und nach Erlösung flehte: Please please me! 
 
Tom ließ das Messer aus der Hand ins Becken gleiten, holte seinen Steifen aus den Shorts und ließ die Rechte machen: slowslide...
 
Er blickte in den Spiegel, sah wie sein Schaum-Face sich verzückt verspannte und seine Augen diesen geilen Glanz bekamen – süßer Schmerz. Aber irgendjemand hatte etwas gegen die Erlösung. Kurz vor Download dudelte sein iPhone auf. 
 
 Come as you are.  
 
Die ersten Takte des Nirvana-Songs reichten aus, um all die Bilder, die sich eben noch in Toms Lustspeicher getummelt hatten, augenblicklich auszulöschen. 
 
Er stöhnte leise auf.
 
Wer konnte das schon sein? 
 
Wahrscheinlich hatten sie ihre Skier vergessen und er sollte sie ihnen nachschicken. Bestenfalls. Schlimmstenfalls riefen sie an, um ihm mitzuteilen, dass sie ihren Urlaub gecancelt hatten und zurückkamen. Weil sie ihn so sehr vermissten. Weil sie ihm nicht trauten. 
 
„Fuck!“
 
Während Tom seinen Schwanz zurückdrängte, sah er aufs Display. 
 
„Fuck off!“
 
War’n nicht seine Eltern – war noch schlimmer: Asswhole G. himself. 
 
War nicht schwer zu raten, was der Shithead wollte. 
 
Tom verfluchte seine Eitelkeit. Warum sonst hatte er sich auf den Deal eingelassen? Wegen der paar Kröten extra? Weil er Greg hatte imponieren wollen? Weil er gehofft hatte, das Arschloch würde an einer Überdosis Abführtabletten krepieren und Jas würde Trost bei ihm suchen? 
 
Greg hatte alle Pillen überlebt. Und er selbst hatte sich mit jeder Lieferung erpressbarer gemacht. Er musste damit aufhören. Bevor Greg auf dumme Gedanken kam, oder jemand in der Apotheke was bemerkte. Dann war aus mit Seattle. Aus mit allem. Seine Eltern würden es niemals verstehen. Er verstand’s ja selbst nicht. Dann würde ihm wirklich nur noch Opas Rasiermesser bleiben, das ihn vom Grund des Waschbeckens anfunkelte. Er musste Greg klar machen, dass es nichts mehr gab. No more, never!  
 
Tom zwang seinen Zeigefinger auf die Freisprechtaste. 
 
„Hi, das ist die Mailbox von Tom Malow...“ 
 
Greg lachte. Sein typisches Ich-bin-der-Größte-Lachen. Tom sah ihn vor sich. Wie er lässig auf dem Designer-Sofa in der Designer-Villa seiner Eltern abhing. Durchgestylt bis zu den Silberspitzen seiner Cowboystiefel. Wahrscheinlich im Pyjama von Armani, in dem er zu seinem Achtzehnten zur Schule gekommen war. Big Show. Hatte Jas gefallen. Und den anderen auch. 300 Likes auf seiner Facebook-Seite. 
 
„Hi, Tom. Heute Abend schon was vor?“ 
 
Tom roch Gregs Aftershave durchs iPhone: Skunk.  
 
„Mach ’ne Party. Wenn’de Lust hast.“
 
„Keine Zeit.“
 
„Jassie würd sich aber freuen.“
 
Tom hasste es, wenn er Jas so nannte. 
 
„Hab schon was vor.“
 
Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Jasminas Stimme aus dem Speaker tönte. 
 
„Ist das Tommy? Gib mal.“
 
Plötzlich ganz nah. 
 
„Tommy?“
 
Herzschlag 180 bpm. 
 
Tom hoffte, dass sie es nicht trommeln hörte und versuchte, cool zu klingen.
 
„Hi, Jas.“
 
Seine Stimme krächzte elend. 
 
O-Gott! 
 
Aber falls Jasmina es bemerkt hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Im Gegenteil: sie lächelte, das hörte er. 
 
 „Alles gut?“ 
 
 „Yo – and you?“
 
War das zu hip?
 
„Gregs Eltern sind in Urlaub. Auf den Malediven.“
 
„Meine auch.“
 
Quatsch! 
 
„Echt?“
 
Tom geriet ins Stammeln.
 
„Ich meine: In Tirol...Ski fahren.“
 
Jasmina lachte. Lachte sie ihn aus? 
 
Tom sah sich im Spiegelrest. O-Gott. Wie er dastand. Ständer in den Shorts, Rasierschaum in der Fresse. Voll der Clown. Er schloss die Augen.
 
„Du musst kommen, Tommy!“
 
Voll süß. 
 
„Muss noch üben.“
 
„Ey, du machst das Abi eh mit links!“
 
Wollte sie ihm schmeicheln? Jedenfalls ließ sie nicht locker. 
 
„Tommy.“
 
Schmollmund. Kussmund. 
 
„Würd mich echt freuen.“
 
Klang, als meinte sie es ernst.
 
„Okay, genug gefreut!“
 
Plötzlich wieder Greg vorn. Musste Jas das Handy aus der Hand genommen haben. Tom hörte sie empört im Hintergrund. Aber schon entfernt, so als hätte Greg den Raum verlassen. 
 
„Bist noch online, Digger?“
 
So, als wären sie die dicksten Kumpel. 
 
Tom öffnet die Augen wieder.
 
„Scheint so.“
 
„Bringst’ was mit?“
 
Also doch. 
 
„Badehose oder was?“
 
Greg wieherte wie ein Oger durch die Leitung, während Tom sich fragen hörte: 
 
„Wie viel?“ 
 
„Für’n Hunni.“
 
 „Up or down?“
 
„Gibt nur eine Richtung, Alta, oder? Aufwärts!“
 
„Schon mal was von Schwerkraft gehört?“
 
Diesmal kurzes Schweigen. Irgendwie verächtlich. Als wüsste er, dass er gewonnen hatte. 
 
 „See you, pay you.“
 
Toms Antwort hörte Greg nicht mehr. 
 
 „Kill you!“
 
ON MY WAY
 

 
 
 
 
 
Die Luft war überraschend mild für Feb.
 
Ein Hauch von Frühling. Tom sog sie begierig ein, während er in die Ossietzky einbog. In acht Wochen war das Schlimmste überstanden. Der Schmuddelwinter und das Abi. Durchhalten. 
 
Vielleicht sollte er zwei-drei von den Gute-Laune-Bomben einwerfen, die er für Greg besorgt hatte. Boxagrippal und Rhinopront Kombi. Nur zwei Blister, zwei handvoll Tabletten, die er in eine leere Pfefferminz-Box umgesiedelt hatte. Mehr nicht. Fiel nicht auf. War bisher niemals aufgefallen. Trotzdem war er aufgeregt gewesen, als er sich Zutritt zur Apotheke verschafft hatte. Weniger aus Sorge, entdeckt zu werden, Agnieszka, Kristina und Meike, ihre Angestellten, waren längst im Feierabend und Notdienst war erst nächste Woche wieder. Eher wegen seinem schlechten Gewissen. Dabei beklaute er seine Alten nicht mal. Eigentlich niemanden. Das war ja das Geniale. Er bediente sich ausschließlich bei den Retouren: alles Reste, Medikamente, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war, oder solche, die nicht mehr gebraucht wurden und zurückgegeben worden waren. 
 
Über sich hörte er es leise Krächzen. Ein paar späte Krähen auf dem Heimflug in den Schlosspark. Schwarze Chromosomen die im nachtblauen Himmel verschwanden. Würde er auch bald – in die andere Richtung: abtauchen in den Keller. 
 
Tom hatte vor, den Deal so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Greg abservieren, kurz Jasmina sehen und dann ab nach Hause. 
 
 Downstairs to heaven. 
 
War nicht weit von hier. Hermann-Hesse. Direkt am Platz. Beste Adresse. Früher. Pankow, Hauptstadt der DDR. An den Hausfassaden, an denen er vorüberbikte, waren noch die Fassungen für die Wink-Elemente zu erkennen, für die verordnete Fähnchen-Freude, wenn mal wieder Staatsbesuch im Schloss Schönhausen angesagt gewesen war, damals im besseren Deutschland, wie Opa nicht müde geworden war zu schwärmen. Nicht das Einzige, worüber er und Ma sich nicht mehr einig geworden waren. Das Haus hatte ihr Genosse Opa trotzdem vererbt. Und ihm das Rasiermesser. Weil er als kleiner Junge immer so fasziniert zugesehen hatte, wenn Opa sich damit geschoren hatte. 
 
Neun Jahre war das her – dass der Krebs Opa besiegt hatte, MaPa sich von seinen Ersparnissen die Apotheke gekauft hatten und sie von Friedrichshain nach Pankow umgezogen waren.
 
Sein halbes Leben.
 
Hatte er Angst vor dem Tod?
 
Keine Ahnung. Eher Sorge, sich die Finger abzufrieren am Metall des Lenkers. So mild war es dann doch noch nicht. Und er war schließlich nicht aus Bronze, wie der Namensgeber dieser Straße, dem sie ein Denkmal auf die Wiese am Wegesrand gestellt hatten. Guter Toter. Sie hatten sogar sein Gymnasium nach ihm benannt. 
 
Sah trotzdem einsam aus. Wie er gegen die Widrigkeiten der Welt anstand. Leicht gebeugt. Aber irgendwie sympathisch. 
 
Von mir ist weiter nichts zu sagen.
 
Stand auf dem Sockel. Hinten. Hatte er sich gemerkt. War mal Hausaufgabe gewesen: Carl von Ossietzky – check him out. 
 
Das Zitat gefiel ihm. War cool. Er mochte keine Angeber. 
 
Was würde wohl auf seinem Denkmal stehen?
 
Tom lächelte. Er würde keins bekommen. Von ihm würde nichts bleiben. Außer vielleicht eine CD. Just one song. One File. Just enough.
 
Tom lenkte sein Bianchi in den Majakowskiring. Noch so ne Dichterstraße. Die ganze Gegend hier war literarisch kontaminiert. Ganze Aufsätze hatten sie darüber geschrieben. Über Pasternak und Fallada – alias Rudolf Ditzen. Der hatte sogar hier gewohnt. Gleich um die Ecke hinterm Kulti, wo er früher manchmal seine Nachmittage verbracht hatte. Zusammen mit Jasmina. Tischtennis und Küssen. 
 
Wer hatte gewonnen?
 
Wahrscheinlich Jas. War ja auch ihre Idee gewesen. Revanche für Tischtennis. 
 
Jedenfalls hatten sie es beide eklig gefunden. 
 
Tom fuhr geradeaus. Klar hatte sie gewonnen. Dafür hatte er sich ihren Lippen-Taste gemerkt: Himbeer-Zahncreme. 
 
Lange her. Once upon the time, als Greg noch weit weg gewesen war. Irgendwo in einem Sandkasten in Westdeutschland. Aber sicher schon mit Goldstaub gefüllt. 
 
Tom rollte auf den schmalen Bürgersteig und bremste vor der Villa. Noch so ein frisch gebauter Mach-was-her-Kubus inklusive mannshohem Metallzaun und Video-Auge überm Eingang. Klar. Wer mehr hatte, als er brauchte, hatte Angst, dass man es ihm wieder wegnahm. Sicher hatte Spy-Eye ihn längst gescannt: Thomas Malow, 18, Apothekerinnensohn, kurz vor Abi, Führerschein, fährt aber lieber Bike, besonderes Kennzeichen: Kiefer-Gaumen-Spalte. 
 
Tom stieg ab, kettete sein Rennrad an und nahm die Knöpfe aus den Ohren. 
 
War ein Fehler. Aus dem Inneren des Großklotzes stampfte ihm ein dumpfer Beat entgegen. Blödbass & Dummdrum. Irgendein Computer-Fuck. Passte aber irgendwie. Zu allem hier. Zu groß, zu grell, zu aufgeblasen. Wie das Namensschild: Warnke – Real Estate. 
 
In fetter, roter Neonleuchtschrift. Passte auch. Gregs Alter war Immobilien-Makler. Seine Mutter hatte einen Schnickschnack-Shop in Mitte. Alles für Leute, die alles hatten, außer Geschmack. Tom hatte beide auf dem Schulfest erlitten und verstand seitdem, warum Greg so war, wie er war: geltungsgeil. 
 
Und Tom war seither dankbar für seine Eltern. Trotz allem. Wegen allem.
 
Irgendwie hoffte er, dass das Haus sich auflösen würde, als er den geschniegelten Vorgarten bis hoch zum Portal geschafft und den vergoldeten Klingelknopf gedrückt hatte.
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